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Der erste Platz wird gerne Hergiswil überlassen
DieGebergemeinden für denNidwaldner Finanzausgleich finden nichts verkehrt daran, dassHergiswilmassivmehr bezahlt.

Steuergünstig, am See gelegen,
mit guter Infrastruktur: Hergis-
wil, StansstadundEnnetbürgen
haben vieles gemeinsam. Auch
sind sie jene Gemeinden, die in
den innerkantonalen Finanz-
ausgleich einzahlen. Doch die
Unterschiede sind gewaltig.
Während der Kanton 6,74 Mil-
lionen beisteuert, zahlt Hergis-
wil alleine 11,62 MillionenFran-
ken: ganze 90 Prozent des
gesamten Gemeindebeitrags.

Stansstad zahlt 0,95 Millionen,
Ennetbürgen0,29Millionen.

«Das war zu erwarten auf-
grund unserer Finanzkraft und
unseresSteuersubstrates», sagte
derHergiswilerGemeindepräsi-
dentRemoZberg inderAusgabe
vomDienstag. Er wirft aber die
Frage auf, warum es anderen
Gemeindennichtgelingt, sich in
Sachen Finanzkraft wirklich zu
verbessern. In der Tat sind die
Veränderungen gegenüber dem

Vorjahr marginal. Stansstad
zahlt 360000 Franken mehr,
Ennetbürgen 30000 Franken
weniger. Hergiswil selber zahlt
eineMillion Frankenmehr.

Stansstadhathalb so
vieleSteuereinnahmen
DassdieNachbargemeindeHer-
giswil so viel finanzstärker als
Stansstad ist und damit auch
denLöwenanteil amFinanzaus-
gleich übernimmt, ist für den

StansstaderGemeindepräsiden-
ten Beat Plüss erklärbar. «In
Hergiswil wohnen überdurch-
schnittlichvieleReiche.DieGe-
meinde hat mit 32 Millionen
Franken rund doppelt so viele
Steuereinnahmenwie wir.» Zu-
demkönneStansstadwegensei-
nerbegrenztenLandressourcen
auch bevölkerungsmässig nicht
mehr starkwachsen– imGegen-
satz zu Hergiswil. Auch Stans-
stadsei steuerlichattraktiv.«Wir

wollengarnichtHergiswilnach-
eifern und auch nicht mehr als
jetzt indenFinanzausgleichein-
zahlen müssen. 950000 Fran-
ken sind schon eine Belastung
für unsere Finanzen», hält
Gemeindepräsident Plüss fest.

Ähnlich tönt es seitens En-
netbürgen. «Wir haben den
zweitniedrigsten Steuerfuss im
Kanton. Damit sind wir zu-
frieden», so der Ennetbürger
GemeindepräsidentPeterTrutt-

mann.«DieFinanzstärkekonn-
tenwir in den vergangenen Jah-
ren steigern.» Für ihn ist klar:
«Hergiswil profitiert wohl mit
seiner Nähe zur Stadt Luzern.
Dakönnenundwollenwirnicht
mithalten.»Ennetbürgennahm
201810,4 MillionenFrankenan
Steuern ein undwies einNetto-
vermögen von 884 Franken pro
Einwohner aus.

Matthias Piazza

Landschaftsschützer bekämpfen Fusion
Bei denObwaldner Bergbahnen siehtman in einer gemeinsamenErlebnisregion Potenzial. Jetzt wächst bereits derWiderstand.

RomanoCuonz

Die grosseChance für eineTou-
rismusregion–odereinzerstöre-
rischerEingriff indieNatur?Die
Studie zur Verbindung der drei
SkigebieteTitlis,Melchsee-Frutt
undMeiringen-Hasliberghatbe-
reits kritische Stimmen auf den
Plangerufen.Damitwürden«die
alten Pläne für ein Schneepara-
diesausderMottenkistehervor-
geholt»,moniert etwaRaimund
Rodewald, Geschäftsleiter der
Stiftung Landschaftsschutz
Schweiz, ineinerStellungnahme.
«Nichts als Schönfärberei!»

WieamMittwochpräsentiert
wurde, rechnet die Machbar-
keitsstudie der Erlebnisregion
zwischenObwalden,Nidwalden
und dem Berner Oberland viel
wirtschaftliches Potenzial zu
(siehe Ausgabe vom Donners-
tag). Rodewald sieht dies kom-
plett anders.«Diehierdargeleg-
te bescheidene Wertschöpfung
kann die Naturzerstörung nicht
schönreden, für derart teure
Grossprojekte besteht im gesät-
tigten und von Tiefpreispolitik
geprägten Skitourismusmarkt
schlicht keine Nachfrage.» Für
ihn istklar:MitderAnalyse,wel-
che den Bund, die Kantone und
die Bergbahnen 400000 Fran-
ken kostet, wird das «Gigantis-
mus-Projekt Schneeparadies»
von 2003wieder aufgewärmt.

Potenzialwird
hinterfragt
Inder Studiewirdvoneinerma-
ximalen Wertschöpfung von
7 Millionen Franken ausgegan-
gen, soferndasGebiet eineMil-
lion Skitage erreicht. «Woher
diese Skifahrer kommensollen,
wird in der Studie nicht er-
wähnt», so Rodewald. Für ihn
sind solche Zahlen unrealis-

tisch. Dies, zumal doch in An-
dermatt schon ein grosses Ski-
gebiet bestehe und auch Grin-
delwald aufrüste. «DieAutoren
der Studie rechnen einen hypo-
thetischenMehrnutzen und er-
gänzen diesen mit optimistisch
angenommenen Übernach-
tungszahlenund –wie einWun-
der – entsteht dann die Wert-
schöpfung in Millionenhöhe!»
Eines sei sicher: «Wir werden
uns gegen die utopischen Ver-
bindungspläne weiterhin ener-
gisch zurWehr setzen.»

Massiver Protest von Um-
weltschutzorganisationenhatte
2003 dazu geführt, dass die

Arbeiten vorerst einmal auf Eis
gelegt worden waren. Damals
richtete sich Kritik vor allem
gegen die konkreten Pläne für
Zubringer und Pisten in schüt-
zenswerten Berggebieten zwi-
schenGraustockundTitlis.Aus-
führungen,wiemandiesesPro-
blem neu und anders angehen
könnte, fehlen in der Studie.

AltePlänemit«rosaroter
Schleife»versehen
Seit bald 20 Jahren setzt sichdie
IGFrutt-Engstlenalp fürdieviel-
fältige, einmaligeLandschaft im
Gebiet Frutt-Tannalp-Engstle-
nalp ein.Dabei hat sie stets eine

nachhaltige touristische Nut-
zung unterstützt. «Mit unserem
Engagement haben wir die un-
realistischen Skigebietsverbin-
dungspläne mit vielen Pisten
undAuflagenbisher stetsverhin-
dern können», sagt Co-Präsi-
dentinAndreaWyss ausHergis-
wil. Sie arbeitet auch im Vor-
standderSAC-SektionTitlismit.
«Nun wird versucht, die Skige-
bietsverbindung inneuerVerpa-
ckungmit rosaroterSchleifewie-
der ins Gespräch zu bringen.»
Einen solchen Etikettenschwin-
del lehnedie IGProFrutt-Engst-
lenalp klar ab. Der Fokus der
neuen Potenzialanalyse sei auf

dieAnzahl Skitage ausgerichtet.
Dieszeigedochdeutlichdieein-
seitige und wenig zukunftsfähi-
ge Ausrichtung auf denWinter-
tourismus.

«Mit demBauneuer Pisten,
Beschneiungs- und Infrastruk-
turanlagen wird eine einmalige
Landschaft verbaut und damit
das Kapital des Sommertouris-
mus zerstört», stellt Wyss fest.
Dass man gemäss Studie in je-
demEinzelgebiet 250Bettenzu-
sätzlich für die höchstens vier
Monate Wintersaison zu schaf-
fenplant, störtdie IGbesonders.
«Damitwürdemanwohlweite-
re ausländische Investoren an-

locken,dochgeradedieCorona-
zeit lehrt uns, dass dies, immer
grösserundvernetzter, negative
Folgen haben kann.»

BergführerundJäger:
Gämsenwärengefährdet
Widerstand dürfte einem sol-
chenGrossprojekt auchvonSei-
ten der ums Wild besorgten Jä-
ger erwachsen. Und auch von
hochalpinen Touristen, welche
dieunversehrteNatur schätzen.
GeradedasGewirr vonSpalten,
Löchern und Platten im schüt-
zenswerten Schrattengebiet
zwischen der Tannalp, dem
Graustock, übersFikenlochund
Schaftal hinüber insHaslital bie-
tet neben Gämsen auch einer
Steinwildkolonie, Schneehüh-
nernundBirkhähneneinenbis-
lang sicherenWintereinstand.

Jäger und Präsident des
Bergführerverbands Unterwal-
den Hanspeter Hug aus Seelis-
berg: «Auchwennwir dies noch
nichtbesprechenkonnten,kann
ich schon heute sagen, dass ein
Grossteil der Bergführer gegen
ein solches Projekt sein wird.»
Selber sei er «total dagegen»,
weil die Natur damit die grosse
Verliererinseinwürde.Schondie
Verschiebung des Jagdbannge-
biets vom Titlis in die Bannalp
auf Wunsch der Bahnbetreiber
seinicht in ihremSinngewesen.
«Dassmannunmit zusätzlichen
Skipisten und Bahnen noch
mehr Druck aufs Wild ausüben
will, ist für mich nicht nachvoll-
ziehbar.» Als Bergführer wisse
er aber auch, dassmit einer sol-
chen Erlebnisregion, die heute
lohnenden Tagestouren unat-
traktivwerden.«Dabliebenuns
über den Bergstationen gerade
noch 300 Höhenmeter, und
BergtourenanSkiliftmastenvor-
bei wollenwir nichtmachen.»

Noch halten sich Gämsen in jenem Gebiet auf, das bald zur Erlebnisregion werden könnte. Archivbild: Romano Cuonz (Melchsee-Frutt/Graustock)
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